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U nser Körper ist im Idealfall undurch-
sichtig – ein pulsierendes Ganzes,
dessen Inneres nicht einsehbar ist.

Wie viel wir über seine Funktionsweise
heute auch wissen, so ist es noch immer
ein Faszinosum, dass wir ihn nicht bei der
Arbeit beobachten können. Infografiken
entstanden immer schon aus dem Wunsch
heraus, das Unvorstellbare sichtbar zu ma-
chen. Für den menschlichen Körper hat
das Fritz Kahn geradezu exemplarisch und
sehr fantasievoll umgesetzt. Detailverliebt
zeigt etwa seine Illustration zur „Biologie
des Bratenduftes“ (1926) die verschiede-
nen Nervenzentren im Gehirn, die bei der
Verarbeitung von Gerüchen helfen und ent-
sprechende reaktive Reflexe auslösen –
übersetzt in die Metapher einer Fabrik. La-
bore, glänzende Kolben und eine Steue-
rungszentrale lassen an die chemische In-
dustrie denken, kleine Experten steuern
die höchst technisierten Abläufe. Von der
tatsächlichen Anatomie zeigt die Grafik
freilich nichts, der Kopf gerinnt zur ge-
schlechtsneutralen Silhouette.

Fritz Kahn (1888-1968), ein Berliner
Arzt, begann im Jahr 1912 eine zweite Karri-
ere als populärwissenschaftlicher Autor.
Bereits seine ersten naturwissenschaftli-
chen Titel wurden Bestseller, sein ma-
gnum opus „Das Leben des Menschen“ er-
schien in fünf Bänden ab 1922. Bis heute
gelten Kahns Werke, wie etwa auch das Pos-
ter „Der Mensch als Industriepalast“, als
Ikonen der Informationsgrafik, nicht zu-
letzt weil sie den publizistischen Ideen-
reichtum von Fritz Kahn verdeutlichen,
der sich für die Vermittlung seiner Inhalte
nicht auf sein Texte allein verließ, sondern
gemeinsam mit mehreren Illustratoren ei-
ne aufwendige Bildsprache entwickelte.

Die Ausstellung „Bildfabriken. Infogra-
fik 1920-1945. Fritz Kahn, Otto Neurath et
al.“ im Deutschen Buch- und Schriftmuse-
um in Leipzig rekonstruiert nun die inter-
disziplinäre Arbeitsweise von Fritz Kahn
und stellt ihm einen weiteren Impresario
der modernen Infografik gegenüber, den
Wiener Nationalökonomen Otto Neurath
(1882-1945). Ausgehend von seinen sozia-
listischen Überzeugungen engagierte sich
Neurath im sozialdemokratischen Wien
der 1920er Jahre in der Volksbildung und
gründete 1925 das Gesellschafts- und Wirt-
schaftsmuseum. Das Museum war einge-
bettet in die Sozialpolitik der Stadt mit
dem Ziel, die Bevölkerung in didaktischen
Ausstellungen zu gesellschaftlichen The-
men aufzuklären. Dieses Anliegen moti-
vierte Neurath (der ein äußerst energiegela-
dener und bestens vernetzter Organisator
war), eine standardisierte Darstellungswei-
se für Schautafeln zu entwickeln. Sein gra-
fisches System, das international als „Isoty-
pe“ bekannt wurde, zielte darauf ab, Statis-
tiken leicht verständlich darzustellen. Wie
Kahn arbeitete auch Neurath, der nicht
selbst Designer war, mit begabten Gestal-
tern zusammen, der bekannteste unter ih-
nen war der Grafiker Gerd Arntz.

Die Leipziger Ausstellung bietet eine
konzentrierte Auswahl aus beiden Werk-
komplexe, und es ist ein Glücksfall, dass es
der Kuratorin Helena Doudova gelungen
ist, zu den teils bereits vielfach publizier-
ten Infografiken auch Skizzen, Storybo-
ards und unbekannte Animationsfilme zu
beschaffen, die sonst in Archiven in Groß-
britannien, den USA oder den Niederlan-
den lagern – ein Umstand übrigens, der
auf das Schicksal der Protagonisten als
Emigranten zurückzuführen ist. Beide
mussten vor nationalsozialistischer Verfol-
gung fliehen und konnten nach 1933 nur
unter größten Anstrengungen ihr zuvor be-
gonnenes Lebenswerk fortführen. Die Ge-
genüberstellung von Neurath und Kahn ist
naheliegend: derselben Generation ent-
stammend, haben beide – von ihrer Ausbil-
dung her Wissenschaftler – eine visuelle

Sprache entwickelt, um ein möglichst gro-
ßes Publikum zu erreichen. Damit gelten
sie als Wegbereiter der populären Infogra-
fik. Interessanterweise enden damit aber
auch schon die Gemeinsamkeiten, wie die
Ausstellung zeigt.

Neurath konzipierte seine abstrakte
„Bildstatistik“ auf der Basis von Pikto-
grammen. Für wiederkehrende Elemente
(Arbeiter, Angestellte, Fabriken oder Ver-
kehrsmittel) ließ er ein System von Zei-
chen entwickeln, die leicht verständlich
sein sollten. Statistische Zahlen wurden
durch Wiederholung des betreffenden Pik-

togramms abgebildet. Formal suchte Neu-
rath die extreme Reduktion – er wollte je-
den künstlerischen Ausdruck und jegliche
emotionale Rhetorik vermeiden. Die Fak-
ten sollten für sich sprechen und den Be-
trachter aufklären. Leider ist nur wenig
darüber bekannt, wie die Bildstatistik bei
ihren Adressaten wie Arbeitern, Kindern
oder Hausfrauen (zunächst in Wien, später
in ganz Europa, Nordamerika oder der So-
wjetunion) ankam. Wurde sie verstanden?
führte sie zu mehr Aufklärung? Das bleibt
offen. Designgeschichtlich hingegen war
die Isotyope enorm prägend als Wegberei-

ter standardisierter grafischer Leitsyste-
me – übrigens auch in ihren Fallstricken.
Einzelne Objekte der Ausstellung zeigen,
wie anfällig die äußerste Reduktion von
Bildzeichen für die Festschreibung von Kli-
schees und Rassismen ist. egal wie fort-
schrittlich ihre Gestalter auch gedacht ha-
ben mögen.

Die Tafel „Mächte der Erde“ etwa, die
dem 1930 erschienenen Atlas „Gesell-
schaft und Wirtschaft“ entnommen ist,
zeigt die Bevölkerung der wichtigsten
Großmächte. In streng regelmäßigen Zei-
len sind fünf Typen von Piktogrammen an-
geordnet, jedes einzelne entspricht 25 Mil-
lionen Menschen. Einfache Beschriftun-
gen ordnen diese Massen bestimmten Län-
dern zu. Während nun die zahlenmäßige
Korrektheit dieser Darstellung kaum zu be-
mängeln ist, so verströmt die Charakteri-
sierung der Bevölkerungsgruppen ein kräf-
tiges kolonialistisches Aroma: gelb, braun
und schwarz sind die Icons für Asien, Indi-
en und Afrika, während die rote Bevölke-
rung Lateinamerikas – natürlich – durch
einen breiten Sombrero auffällt.

Vor solchen Vereinfachungen, die die Be-
wohner ganzer Kontinente auf einzelne Ei-
genschaften reduzieren, wird sich heute je-
der erfahrene Piktogrammgestalter hü-
ten. Insgesamt aber hat sich das Prinzip
der reduzierten Bildzeichen, die internatio-
nal leicht verständlich sind, als überaus ef-
fektiv in grafischen Leitsystemen erwie-
sen und ist heute omnipräsent. Wie anders
wirkt demgegenüber die imaginative Bild-
welt eines Fritz Kahn, deren kontrastrei-
che Ästhetik von kühnen Perspektiven
und Schnitten geprägt ist. Ein zeitgenössi-
scher Rezensent schrieb Kahn die Fähig-
keit zu, „jede Aussage mit einem Bild zu il-
lustrieren, das auch dem begriffsstutzigs-
ten Menschen ein Loch in den Schädel
haut“. Besonders bekannt sind seine zum
Teil wilden Analogien. „Die Apfelsine als
Modell des menschlichen Auges“ oder
„Muskel und Benzinmotor im Vergleich“ et-
wa waren Metaphern, die Fritz Kahn auf-
wendig ins Bild setzen ließ.

Nun will eigentlich niemand ein Loch im
Schädel haben, aber das bizarre Lob deutet
die Faszination an, die Kahns Bildwelt bis
heute ausübt – durch seine begeisterte Lie-
be zum aussagekräftigen Bildvergleich,
der im Handumdrehen Geistesblitze aus-
löst. Die Grafikerin Helga Van Roey (mit
der Kahn in späteren Jahren zusammenar-
beitete) erinnerte sich, dass Kahn ge-
bremst werden musste, „sonst wäre es zu
wild geworden“. Man mag nun fragen, wie
viel die Leser durch die eindrucksvollen Bil-
der und die ausgetüftelten Analogien wirk-
lich gelernt haben. Eines aber beherrschte
Kahn in jedem Fall meisterhaft: durch die
Wirkmacht der Grafiken die Aufmerksam-
keit des Publikums auch für schwierige
Themen zu gewinnen. Und darin wirkt er
noch immer hochmodern.

Im medialen Überangebot ist Aufmerk-
samkeit heute eine teuer gehandelte Ware,
und wieder sind Informationsgrafiken zur
Allzweckwaffe in vielen Kommunikations-
kanälen geworden. Im Idealfall vermögen
sie zwei Dinge elegant zu kombinieren: sie
sind visuell attraktiv, und sie machen
schwierige Themen verständlich. Kein
Wunder, dass man eine ganze Reihe von Fä-
higkeiten braucht, um eine gute Infografik
zu machen. Die Leipziger Ausstellung zeigt
sowohl für Kahn als auch für Neurath, dass
ihre ausgefeilte Bildsprache nur in interdis-
ziplinären Teams entstehen konnte, in de-
nen Gestalter, Redakteure und Wissen-
schaftler jeweils ihren Teil zum Gesamt-
werk beitrugen.  

„Bildfabriken. Infografik 1920-1945. Fritz Kahn, Ot-
to Neurath et al.“ Deutsches Buch- und Schriftmu-
seum Leipzig, bis 7. Januar 2018. Die Begleitpublika-
tion kostet 24 Euro und erscheint im Oktober bei
Spector Books.

Erklär es mit der
Augapfelsine

Eine Leipziger Ausstellung feiert die Pioniere
der Infografik Fritz Kahn und Otto Neurath

Besonders bekannt sind
Kahns Analogien wie „Muskel
und Benzinmotor im Vergleich“

Die Bevölkerung Lateinamerikas
fällt auf den Piktogrammen durch
einen breiten Sombrero auf

Fritz Kahn und Fritz Schüler schoben dem Menschen viel Technik
unter die Haut. Folgerichtig nannten die Infografiker ihre Lehrta-

fel „Der Mensch als Industriepalast“ 1926. FOTO: KOSMOS/DEBSCHITZ
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